Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 9. Sept. 2012
über 1. Thess 1, 2-10:
Liebe Gemeinde,
haben Sie noch im Ohr,

wie der Brief des Paulus 

an die Gemeinde in Thessalonich beginnt?

Der ganze erste Abschnitt 

ist ein einziges großes „Danke!“.

„Wir danken Gott allezeit für euch alle …“

So startet Paulus sein Schreiben,
und in diesem Stil geht´s dann auch weiter.

Das ist doch bemerkenswert:
Da werden Christen einmal gelobt!
Kein Jammern darüber,

dass das Gemeindewachstum nicht so nach vorne geht,

wie man das eigentlich geplant hat.
Kein Klagen darüber,

dass der Gottesdienstbesuch 

auch schon mal deutlich besser war.

Keine düsteren Zukunftsprognosen,

dass die Zahl der Gemeindeglieder sowieso zurück-

gehen wird,

und dass deshalb Mitarbeiterstellen gestrichen werden müssen..

Nichts davon – 

sondern hier werden die Christen 

von der – sozusagen – „vorgesetzten Stelle“

einfach kräftig gelobt!
Vielleicht horchen wir an dieser Stelle besonders auf,
denn wir leben ja in einer sehr Kritik-freudigen Zeit.
Wir sind geschult darin,

bei einer Sache erst mal nach dem Schwachpunkt zu schauen.

Was man doch noch hätte anders und besser machen können.
Wir haben ein scharfes Auge
für den Wurm im Apfel

und für das Haar der Suppe.

Dabei sind wir selber sehr bedürftig danach,
dass andere zu uns einmal sagen:
„Du, das hast du einfach richtig gut gemacht!
Danke dafür!“

Wer die Schriften von Paulus kennt,
der weiß:

Paulus ist kein Süßholzraspler.

Er hat keine Scheu,

unangenehme Wahrheiten deutlich auszusprechen.

Paulus hat auch einen sehr hohen Anspruch 
an den Lebensstil von Christen.

So toll kann die Gemeinde in Thessalonich 
gar nicht gewesen sein,

als dass Paulus nicht auch Verbesserungsbedarf

und Entwicklungspotential gesehen hätte.

Aber das stellt er hier nicht an die erste Stelle.
Sondern sein Blick richtet sich zunächst einmal auf das andere:

Was erreicht wurde.

Was gewachsen ist.

Worüber man sich einfach freuen darf. - 

„Wir danken Gott allezeit für euch alle …“

Schauen wir doch einmal,
was diesem Brief vorausgegangen ist:

Paulus ist unterwegs auf seiner zweiten Missionsreise.
Er kommt aus Philippi.

Dort wurde er wegen seiner Predigt schwer misshandelt.

Die Wunden auf seinem Rücken von den Schlägen
sind noch frisch.

Das nächste Ziel ist 150 Km entfernt.

Nach einem mehrtägigen Fußmarsch kommt er dort an.

Thessalonich.
In der Ferne konnte er den fast 3000 Meter hohen 

Götterberg Olymp sehen.

Das heutige Thessaloniki 
ist mit 320.000 Einwohnern

die zweitgrößte Stadt Griechenlands.
Schon zur Zeit von Paulus war Thessalonich 

eine Großstadt.

Die Juden dort hatten eine eigene Synagoge.
Dort predigte Paulus.

Er hat sich also durch die Verfolgung
beim letzten Missionseinsatz nicht abschrecken lassen.

Einige der jüdischen Zuhörer 

kamen zum Glauben an Christus.

Dazu dann zahlreiche Griechen und,
wie es in der Apostelgeschichte heißt:

„nicht wenige von den Frauen aus höheren Schichten.“

Es scheint diesmal alles sehr positiv zu verlaufen.

Da meldet sich plötzlich Widerstand
aus den Reihen der jüdischen Gemeinde.
Es wird Stimmung in der Stadt gegen Paulus 

und seine Mitarbeiter gemacht.
Zitat aus der Apostelgeschichte:
„Diese, die den ganzen Weltkreis erregen,
sind jetzt auch hierher gekommen.

Sie handeln gegen des Kaisers Gebot und sagen,

ein anderer sei König,

nämlich Christus!“

Das war ein gefährlicher Vorwurf.
Thessalonich war von den Römern zu einer freien Stadt

mit eigener Verwaltung erklärt worden.

Um diese Rechte nicht zu verlieren,

musste man sich als besonders staatstreu zeigen.

Kaiserkritische Töne durften hier nicht laut werden.

Ein regelrechter Mob versammelte sich vor dem Quartier des Paulus.
Er war gerade nicht im Haus,

so zog die Menge wieder ab.
Aber das Pflaster in Thessalonich war für den Prediger

 zu heiß geworden.

Die Gemeinde drängte ihn,

möglichst rasch
auf heimlichem Weg die Stadt zu verlassen.

Paulus wird das sicher mit schwerem Herzen getan haben.
Denn wie aufgeheizt die Atmosphäre in Thessalonich
noch immer war,

erlebte er in der nächsten Stadt, in Beröa:

Kaum hatte er angefangen,

eine kleine Gemeinde dort aufzubauen,

kamen Leute, die seine Arbeit zu zerstören suchten.

Das waren seine Gegner,

die ihm aus Thessalonich nachgereist waren.
Paulus musste wieder fort.
Ständig wird ihn jetzt der Gedanke umgetrieben haben:

„Wie geht es meinen Glaubensgeschwistern in Thessalonich?“

Werden sie sich gegen alle Widerstände behaupten können?

Dieses neue, kleine Gemeindepflänzchen – 

kann es in diesem schwierigen Umfeld überleben?!“

Schließlich hält es Paulus nicht mehr aus.

Von Athen schickt er seinen Mitarbeiter Timotheus 

zurück nach Thessalonich:

Er soll schauen, wie es den bedrängten Christen dort geht, 

und ob die Gemeinde überhaupt noch existiert.

Ungeduldig wartet Paulus auf Nachricht.

In Zeiten von Mail, Fax und SMS

wäre er zügig informiert worden.

Aber so dauert es.
Endlich kommt der Bote bei Paulus an:

„Unseren Leuten geht es gut.
Die haben standgehalten.

Die Gemeinde steht in Blüte!“

Überglücklich setzt sich Paulus an den Schreibtisch.

Er ist inzwischen in Korinth.

Und er schreibt voller Dankbarkeit einen Brief

an die Christen in Thessalonich.

Es ist das älteste Schriftstück im Neuen Testament.

Entstanden um das Jahr 50 nach Christus.

Liebe Gemeinde,
wie wäre das wohl,

wenn Paulus einen Brief 

an die Gemeinde in Forchtenberg schreiben würde?

Wenn so ein etwas dickerer Umschlag morgen 

im Briefkasten vom Pfarrhaus läge.

Was stünde da wohl drin?
Ich würde ihn jedenfalls mit ziemlich Herzklopfen 

aufreißen.

Denn mir sind mancherlei Schwachpunkte
 in meiner Arbeit bewusst 

und manche Defizite in unserer Gemeinde.

Und Paulus würde wahrscheinlich mindestens doppelt
so viele Mängel wahrnehmen.

Also eine gesalzene Kritik- und Mahnschrift?

Ein „Brandbrief“ vom Apostel?!
So wird es sein. – 

Mit leicht zitternden Fingern 

entfalte ich die Blätter und lese:

„Paulus an die Gemeinde in Forchtenberg.
Wir danken Gott allezeit für euch alle

und gedenken euer in unserem Gebet …“

Bitte, was?!

Tatsächlich – das steht hier!

Ich lese weiter:
„Wir wissen,

dass ihr bei euch keinen leichten Stand habt.

Sicher,

niemand von euch muss fürchten,

dass er verhaftet

oder auf der Straße zusammen geschlagen wird,

weil er Christ ist.

Aber auch ihr werdet bedrängt 
durch einen gefährlichen Gegner.

Euer Gegner heißt Gleichgültigkeit.

Ihr müsst euch behaupten in einem Klima,
in dem vielen der Glaube an Christus

nichts mehr bedeutet.

Ihr lebt in einer Welt,

die so geschäftig ist,
und in der es so viele Möglichkeiten gibt,

sich zu unterhalten,

dass für die Pflege einer tieferen Beziehung zu Christus

gar kein Raum mehr bleibt.

Wir danken Gott,

dass es trotz alledem noch Christen bei euch gibt,

die treu am Sonntag 

zum Gottesdienst zusammenkommen.

Wir danken Gott

für all die Mitarbeiter bei euch,

die sich mit Hingabe 
um den Aufbau der Gemeinde bemühen.

Wir danken Gott für alle unter euch,

die nicht nachlassen im Gebet
und im Versuch,

in ihrem Alltag 

dem Lebensstil unseres Herrn Jesus nachzufolgen ….“
Soweit habe ich gelesen.
Dann musste ich eine Pause machen.

Nein – natürlich wird morgen kein Brief von Paulus

an die Forchtenberger im Pfarrhaus ankommen.
Aber was hindert uns daran,

diesen Brief, den wir hier vor uns haben,

einmal so zu lesen,

als sei er an uns adressiert?

Deshalb hat er ja überhaupt seinen Weg in die Bibel gefunden,
damit wir ihn auf uns beziehen.

Und wir dürfen uns ruhig berühren lassen 
von diesem Blick der Dankbarkeit,
mit dem auch unsere Gemeinde angeschaut wird.
Es ist ja ein Dank, der an Gott gerichtet ist.
D.h., Paulus will uns sagen:

„Ich sehe in eurer Gemeinde Gott am Wirken.

Verachtet das nicht,
was bei euch geschieht.

Überseht die Wunder nicht,
die Gott euch schenkt:

Dass ein neuer Mitarbeiter zur Gruppe stößt.

Dass ein junger oder älterer Mensch  bei euch anfängt,

sich für den Glauben zu öffnen.

Dass durch eine eurer Aktionen oder durch eine Predigt

Leute einen neuen Zugang zu Gott finden.

Das sind kleine Aufbrüche.
Man würde sich vieles größer wünschen.

Ja, aber würdigt auch das, was ist:
Gott ist unter euch am Wirken.
Freut euch darüber!
Und werdet nicht müde,

von seinem Wirken noch mehr zu erwarten.“

Ich finde es eindrücklich,
dass Paulus gleich am Anfang betont,

dass er häufig für die Gemeinde betet.

Und dieses Beten schenkt eben einen anderen Blick auf die Dinge.
Es ist sozusagen ein „Blick von innen“.
Manche Ausleger schätzen die Gemeinde

 in Thessalonich damals auf 50 – 100 Gemeindeglieder.

Das ist von außen betrachtet für eine Großstadt

nicht berauschend.

Aber im Gebet denkt Paulus daran,

dass jeder einzelne Christ ein Wunder ist.

„Liebe Brüder, von Gott geliebt“,
schreibt er,

„wir wissen, dass ihr erwählt seid,

denn unsere Predigt …kam zu euch nicht allein im Wort,

sondern auch in der Kraft und im heiligen Geist …“

Paulus sieht:
Überall, wo in einem Menschen Vertrauen zu Christus entsteht,

da hat Gott seine Hand auf diesen Menschen gelegt.

Da führt Gott diesen Menschen zu sich heran
und öffnet ihm die Augen.

Und so erkennt Paulus:
Auch durch diese kleine Gemeinde

zieht sich eine unaufhörliche Segensspur Gottes.

Auch uns, liebe Gemeinde,

wünsche ich diesen „Blick von innen“.
Den Blick,

der durch das Äußere hindurch
andere Menschen in ihrer Beziehung zu Gott 

sehen kann.
Diesen Blick gewinnen wir durch´s Gebet.

Indem wir regelmäßig für unsere Gemeinde beten.

Und indem wir gezielt für einzelne Menschen beten.

Wir werden beim Beten mit der Zeit etwas spüren

von der Zuneigung, 

die Gott diesem Menschen gegenüber empfindet.
Wir werden durch das Beten mehr Anteil nehmen
an dem, wie´s ihm geht.
Wir werden durch unser Beten dahin geführt,

dass wir wie Gott wollen,

dass dieser Mensch gesegnet 

und auf einen heilsamen Weg geführt wird. 

Sie merken, liebe Gemeinde,

wie das Gebet uns selber verändern kann,
wenn wir auch für die Menschen beten,

die uns fremder sind

und mit denen wir unsere Schwierigkeiten haben.
Da kann das Gebet zur Kraft werden.

die unser Verhältnis zum anderen nachhaltig verändert.

Und an der Stelle würde der Brief von Paulus an uns
wohl etwas zupackender werden:

„Bleibt nicht stehen“,

würde er vielleicht schreiben,

„bleibt nicht stehen 

bei euren Sympathien und bei euren Abneigungen.

Seid als Christen in Forchtenberg Grenzgänger.

Überschreitet immer wieder die Grenzen,

die euch von anderen trennen.

Sei´s dass ihr sie fürchtet,

sei´s, dass ihr sie verachtet, 
sie ablehnt

oder sie sogar hasst.

Beginnt mit dem Gebet für sie.
Und lasst euch ein auf das,

was Gott zwischen euch und ihnen
 in Bewegung bringen will.“

Liebe Gemeinde,
was uns Christen von Nichtchristen unterscheidet, ist,

dass wir die Welt anders sehen können

Paulus spricht in seinem Brief davon:
Er spricht von Glaube, Hoffnung und Liebe.
Drei Sichtweisen,
die die bisherigen Sehgewohnheiten völlig verändern.

Der Pfarrer Lothar Zenetti beschreibt das in Kurzform so:

„Menschen, die aus der Hoffnung leben,

sehen weiter.

Menschen, die aus der Liebe leben,

sehen tiefer.

Menschen, die aus dem Glauben leben,

sehen alles,

in einem anderen Licht.“
In Thessalonich scheint man sich darum

wirklich bemüht zu haben.

So dass Außenstehende 

zunehmend auf diese Gemeinde aufmerksam wurden.

Schenke es Gott,

dass auch wir Christen in Forchtenberg
noch tiefer 

aus der Hoffnung, der Liebe und dem Glauben

leben lernen.





Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:
Herr Jesus Christus,

danke, dass uns durch dich

eine neue Sichtweise möglich wird.

Danke Herr,

dass wir uns selber neu sehen dürfen:

Als Menschen,

die du berührt, 

die du befreit
und mit dir verbunden hast.

Als Menschen, die du liebst,

mit einer unzerstörbaren,

einer dauerhaften und treuen Liebe.
Du weißt, Herr,
dass wir uns im Alltag oft nicht so sehen können.

Wir schweifen mit unserem Blick oft ab

und konzentrieren uns auf das Unansehliche an uns,
auf unsere Fehler, unsere Schwächen, 

auf Ziele, die wir nicht erreichen.

Schenk uns dann eine neue Klarheit,
dass wir uns deutlicher mit deinem Blick

der Zuneigung und der Vergebung anschauen.

Du weißt, Herr,

wo wir auch andere mit einen getrübten und verzerrten 

Blick wahrnehmen.

Einem Blick der Ablehnung, der Geringschätzung, der Angst.

Schenk uns auch da immer wieder deine Art,

den anderen zu sehen:

Als dein Kind, nach dem du dich sehnst,

um das du dich mühst,

und mit dem du auf dem Weg bist.

Lass du, Herr, einen Wandel, eine Veränderung eintreten,

wo Beziehungen unter uns erstickend und verletzend
geworden sind. 

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

